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Prolog


„Honorige“ Herrschaften hatten europaweit eine Organisation zur Drogenverteilung aufgebaut. Die Zentrale befand sich an der Mittelmeerküste im spanischen Valencia. Ihre „Residenz“ war zu einer praktisch uneinnehmbaren Festung ausgebaut. Die sichtbaren, oberirdischen Aufbauten dienten ausschließlich der legalen Seite ihrer Geschäftstätigkeiten, stellten somit eine Art Feigenblatt ihrer wahren Umtriebe dar. Unterirdisch wurde das Drogengeschäft gemanagt.


Zur Tarnung war die Firma in eine weltweit mustergültige „Stiftung zur Bekämpfung des Drogenmissbrauchs“ integriert.


Die Tarnfirma Stiftung verteilte jährlich mindesten 65 Tonnen Kokain an die Großabnehmer auf dem europäischen Kontinent. Sie wurden auf verschiedenen Transportwegen aus Kolumbien in Valencia angeliefert. Der Großteil davon auf dem Seeweg auf eigenen schwimmenden Transportmitteln. Diese Definition sprach aber den tatsächlichen Verhältnissen Hohn, war eine wirklich schreckliche Verniedlichung der Tatsachen. In Wahrheit arbeiteten sie mit einer hochkriminellen eigenen Transportversion und -organisation und betrieben dazu auch hochseetaugliche Luxusyachten.


Darüber hinaus gab es eine ausgeklügelte Infrastruktur für Beschaffung und allgemeine Transportsysteme. Die Behörden waren machtlos, zumal die honorigen Herren in vielfacher Hinsicht mit Politikern verbandelt waren. Zudem unterstützte und förderte die Stiftung tatsächlich finanziell, dem Kampf gegen Drogen verpflichtete Kliniken, Entzugsanstalten und ähnliche andere Einrichtungen in Europa.


Bis die DEA und NSA in gemeinsamen Bemühungen einen Weg austüftelten, um die hochkriminelle Organisation zu infiltrieren. Sie hatten sich zum Ziel gesetzt diesen Weg konsequent zu Ende zu bringen. Letztendlich standen sie der geballten Macht der Drogenkartelle in Kolumbien und der unheimlich effizienten mysteriösen Leistungsfähigkeit der Stiftung gegenüber.


Erst als die Kette der Versorgung und des Nachschubs der Drogen einen Bruch bekam, ergaben sich Möglichkeiten den Verbrechern nahe zu kommen.


In einer überaus spektakulären Aktion wollten sich in einem günstigen Moment die spanischen Drogenfahnder ein Denkmal setzen.


Aber!


Band 1 und 2 - 29 Kapitel
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„Richard, möchtest du einen Kaffee?“


Die Anfrage seiner Frau kam auf wundersame Weise direkt aus dem Küchentrakt der Luxusyacht. Ein Bau der Superlative, wie der Skipper fand. Ein Traum.


Sie befanden sich mit 24 Knoten auf dem Atlantik unterwegs. Ihr Kurs: West-Süd-West, 255 Grad. Richard saß äußerst bequem in einem oberen Aufbau in der Steuerzentrale. Eigentlich wäre die Anwesenheit des Skippers Richard in dieser Zentrale gar nicht in Person erforderlich gewesen. Das Fahrzeug fuhr die eingestellte Route und Kurs vollautomatisch. Bei Sichtkontakt mit anderen Verkehrsteilnehmern würde es unüberhörbare Alarmsignale geben. Dann wäre die Anwesenheit des Skippers, zwar nicht zwingend, aber bei dieser Geschwindigkeit doch empfehlenswert gewesen. Bei nächtens stark reduzierter Geschwindigkeit würde Richard ruhig schlafen können.


Und er und seine Frau glaubten das Glück mit diesem Traum zu leben, die Wirklichkeit traumhaft zu erleben.


Die Stimme seiner Frau mit dem Kaffeeangebot schien irgendwie aus den Wänden zu ihm zu sprechen. Aber das war wahrscheinlich der geringste Aufwand im Geflecht der technisch höchstgerüsteten schwimmenden Luxus-Herberge.


Richard, auf seinem Kommandostuhl, im Cockpit, wie er inzwischen seinen Arbeitsplatz in der Frontpartie des oberen Decks bezeichnete, bewunderte unterdessen einmal mehr seine Instrumente. Etwas gedankenverloren, nahm er nach kurzem Zögern das Angebot dankend an. Irgendwo und irgendwie nahmen scheinbar die Wände seine Worte auf und wurden in der Küche wieder reproduziert. Seine Frau war im Bilde.


Nun meinte er das Aroma der Wohltat bereits wahrzunehmen. Der einzigartige Duft von perfekt geröstetem Kaffee aus dem kolumbianischen Hochland.


Die Kombüse - welch ein ordinärer Begriff für dieses professionell, funktionell und auch elegant gestylte Küchenappartement! Sicherlich verfügte dort seine Frau auch über Luxusausgaben von technischen Geräten zur Herstellung von Genussmitteln aller Art. Die Grundstoffe dafür hatten sie in größeren Mengen in den Gefrier- und Kühlräumen gelagert.


Vom ersten Moment an konnten Richard und seine Frau ihre Gefühle nur immer wieder als „traumhaft“ ausdrücken. Sie fühlten sich immer noch überwältigt vor dem geballten Komfort, kombiniert mit einer allgegenwärtigen, modernsten Technik.


Die Eheleute Richard und Erna glaubten, dass sie nun endlich das so lang geträumte, doch stets so unendlich ferne Glück, buchstäblich unter ihren Füßen spüren, mit ihren Händen fühlen, mit ihren Augen bewundern konnten. Den Lauf der perfekt isolierten und ebenso perfekt schwingungsdämpfend aufgehängten zwei Dieselaggregaten konnte man eigentlich nur erahnen, zu hören oder zu spüren waren sie nicht. Nur eine überschaubare Anordnung von Diagrammen und elektronischen Anzeigen belegten den Stand und die wirkliche Kapazität eines kräftigen Antriebs mit den in V-Form angeordneten 12-Zylindern. Das gedämpfte Geräusch des aufgewühlten Wassers, klang vom Heck her wie schöne Musik.


Eigentlich waren ihre „feuchten Träume“, wie sie den Wunsch nach einer eigenen Yacht intim unter sich bezeichnet hatten, niemals den Dimensionen dieser Yacht nahegekommen. Sie wären auch glücklich gewesen mit einer bedeutend kleineren Version.


Es war einfach wie ein Wunder, dass dieses Fahrzeug jetzt ihr Eigentum war.


Dass sie im großen Stil als Kokainschmuggler im Einsatz sein könnten - von dieser Möglichkeit konnten sie oder wollte das Ehepaar verständlicherweise nichts wissen. Die leisen Mahnungen aus ihrem Unterbewusstsein unterdrückten sie einvernehmlich.


Sie hielten sich an das unausgesprochene Motto, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte.


„Eine schöne Zeit einen ... um deinen guten Kaffee zu genießen“, rief Richard noch, nachdem er wiederholt seinen Standort per GPS überprüft hatte. Es war eigentlich kein Überprüfen, es war seine Bewunderung für diese technisch ausgefeilte Navigationshilfe. Die ihm alles Wissenswerte über seine Route, ständig aktualisiert und in real time, vermittelte.


Ein ausgeklügeltes Frühwarnsystem würde ihn an jedem Platz, an jeder Stelle auf dem schwimmenden Palast auf Gefahren aufmerksam machen. Er könnte demnach gut und gerne seinen Posten im Cockpit verlassen, wie zu einem Kaffeeplausch.


Seine Frau kam mit dem Kaffee.


Gefühlsbetont und immer noch voller Bewunderung legte sie ihre linke Hand einmal wieder auf die Schulter ihres Mannes. Durch die dünne Stoffschicht seines kurzärmeligen Hemdes massierte sie leicht die lokale Muskulatur. Mit sanfter und leiser Stimme fragte sie:


„Wie lange sind wir schon unterwegs?“


„Du meinst von Palma?“


„Ach, die Strecke Valencia-Palma habe ich längst abgehakt.


Ich hoffe, dass wir auf der vor uns liegenden Strecke bis Barranquilla ruhigeres Wasser haben werden.“


„Im September muss man schon einmal mit einigen Überraschungen rechnen. Aber der Wetterbericht zeigt zurzeit für die gesamte Überfahrt günstiges Klima, ruhiges Fahrwasser und angenehme Temperaturen an. Also machen wir uns keine Gedanken und genießen wir unsere Reise solange wir können.“


„Ich hatte gefragt, wie lange wir bereits unterwegs sind, von Palma natürlich.“


Richard warf einen Blick auf die verhältnismäßig große Uhr auf dem Steuerpult, „etwas mehr als eine Viertel Stunde.“


„Es sieht alles so romantisch aus. Die Silhouette der Bergketten verschwimmen vor dem Licht der aufgegangenen Sonne. Das Licht scheint nicht von dieser Welt.“


Richard hatte dafür im Moment keinen Sinn. Wiederholt hatte er die Position und den Kurs überprüft. Eben wieder nicht so sehr aus einem Verantwortungsgefühl heraus, sondern schlicht, weil es riesigen Spaß machte die Technik in ihrer Perfektion zu bewundern. Auf dem hochauflösenden großen Flachbildschirm wanderte ein kleiner grüner Kreis, westlich der großen Insel Palma, langsam auf einer unstrukturierten Fläche in Richtung südamerikanischem Kontinent. Am unteren Rand des Monitors wanderte ständig eine Infozeile mit Angaben zum jeweiligen Standort. Diese Angaben wechselten sich ab mit technischen Daten aus dem Maschinenraum, der Lufttemperatur, der Wassertemperatur, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und -geschwindigkeit, Uhrzeit, Tage und Stunden bis zur Ankunft im Zielhafen, Treibstoffverbrauch und die Strecke die sie mit dem verbleibenden Rest noch fahren konnten - ach, und noch einige andere Mitteilungen.


Seine Erna wiederum wollte ihren Blick nicht von dem hinter ihnen liegenden Lichterspiel wenden, in das sich die Wasserwirbel ihres kräftigen Antriebs verloren.


Der sympathische ältere, leicht ergraute Herr, mit seinen ramponierten Knochen, der sie auf der Überfahrt vom kolumbianischen Hafen Barranquilla nach Valencia begleitete, hatte ihnen, notariell und steuerrechtlich einwandfrei, seine Yacht kostenfrei vermacht. Unglaublich! Eben dieses wunderbare Wasserfahrzeug, von dem sie ihr Leben lang träumten, das sie sich aber bei aller Begeisterung niemals hätten leisten können. Eben dieses besaßen sie aber nun als ihr verbrieftes Eigentum, unter recht einfach zu erfüllenden Bedingungen. Wundersame 14 Tage hatten sie hinter sich.


Die Bedingungen für die Überlassung der Yacht waren einfach zu erfüllen. Das entsprechende Schriftstück war kurz und enthielt präzise Anweisungen.


Sie transportierten jetzt eine unscheinbare Urne. Keine Allerweltsurne. Eine Urne mit der Asche des in Spanien verblichenen ehemaligen Yachteigners.


Sie durchlebten immer wieder diesen Traum. Eine andere Einstellung oder gar negative Gefühle zu diesem Geschenk wollten sie nicht zulassen. Hätten sie aber sollen, jedoch die überschäumenden Glücksgefühle ließen sie nicht zu.


Richard hatte schon seit über 15 Jahren ein Kapitänspatent erworben, die Prüfungen mit gut bestanden. Yachten wie diese durfte er fahren. Nun wusste er, dass es damals die richtige Entscheidung war. Es hatte damals - ja damals, Zeit und eine schöne Stange Geld gekostet. Aber er war stolz auf dieses Dokument. Seine Arbeitskollegen auf der Werft beneideten ihn deshalb.


Sie waren Großeltern. Ihre einzige Tochter lebte noch in Kiel. Dort wo Richard in der Werft jahrelang als Meister seinen guten Lebensunterhalt verdiente. Dann kam die Kurzarbeit, dann eine Abfindung und das Aus. Und sie fühlten sich noch so jung.


Schiffe hatte Richard gebaut - nun ja, mitgebaut. Schiffe, die vielfach auf der Route Südamerika fuhren. Diesen Teil der Welt wollten sie auch kennenlernen. Erna und Richard. Seine Frau mit ihm. Die Reiserouten seiner Schiffe.


In Bogotá waren sie gelandet. In ihrem Hotel, dem Tequendama, lasen sie in einer Werbebroschüre von einem phantastischen Ereignis, einer nächtlichen Prozession in Barranquilla. Sie lasen die deutsche Übersetzung mit der Beschreibung des Ereignisses und dem geschichtlichen Hintergrund.


Da gab es eine grandiose Prozession aus Dankbarkeit für die wiederholte Rettung des Hochseehafens. Der Heiligen Jungfrau schuldete man diese Dankbarkeit. Sie hatte die Wunder bewirkt, immer wieder einmal. Immer dann, wenn der Hafen am Magdalenafluss total versandet war. Jahr um Jahr hatte sich stetig die Tiefe der Fahrrinne verringert. Zuerst waren es die ganz großen Pötte, die nicht mehr flussaufwärts bis zu den Hafenanlagen fahren konnten. Dann blieben auch bald die mittleren und schließlich auch die kleineren aus. Die Nabelschnur zum Rest der Welt war gekappt. Wieder einmal grassierte Arbeitslosigkeit für alle im wichtigen kolumbianischen Hafen Beschäftigten.


Elend überfiel dann große Teile der Stadt. Die Arbeit im Hafen war für viele Familien die Existenzgrundlage überhaupt. Die Frachten wurden dann alternativ in der konkurrierenden Nachbarstadt Cartagena gelöscht. Bis dann nach einer dieser Bittprozessionen die Heilige Jungfrau dafür sorgte, dass sich die Ablagerungen im Fluss inmitten gigantischer, gefährlicher Strudel, mit einer gewaltigen Flutwelle selbst in die karibische See verfrachteten.


So kamen dann nach dem großen Wunder wundervolle Jahre. Rasch kamen nach und nach wieder die großen Pötte. Die Männer hatten im Hafen ihre Arbeit, die Familien zu essen, viele Kinder konnten dann wieder - keine Selbstverständlichkeit - die Schulen besuchen.


Dann versandete und verdreckte der Fluss in zwei bis drei Jahrzehnten wieder aufs Neue. Der Hafen verlor fast seine Existenzberechtigung. Not kehrte wieder bei den Hafenarbeitern ein.


Die Heilige Jungfrau wurde zurzeit wieder gebraucht. Auf sie war Verlass. Sie würde wiederkommen und das Wunder der Reinigung vollbringen. Bittprozessionen sollten sie daran erinnern, dass die Menschen in Barranquilla sie brauchten.


Der Rhythmus dieses Naturereignisses bestätigte sich schließlich wieder einmal. Die Ablagerungen im Mündungsgebiet des größten kolumbianischen Flusses reichten von Jahr zu Jahr weiter hinaus in die Karibische See. Sie bildeten dort, über dem steilen unterseeischen Abgrund der Karibischen See, eine Masse aus Erde, Pflanzen aller Art, dazwischen unzählige entwurzelte Bäume oder auch einmal ein Autowrack und verrosteter Kühlschrank. Es entstand ins Meer hinaus eine Art Überhang, eine gewaltige Landzunge, die immer weiter in die dort recht tiefe Karibische See hineinragte. Dann brachen eines Tages diese Millionen Tonnen ab und rauschten in die Tiefe. Die dadurch entstehenden gewaltigen Wirbel reinigten das Flussbett kilometerweit bis tief in das Mündungsgebiet des Flusses, bis tief in die Küstenlandschaft Kolumbiens. Die Tiefe dieses größten Flusses Kolumbiens, die zuletzt kaum noch zwei Meter betragen hatte, vergrößerte sich wieder auf die schiffbare Tiefe von 13 bis 18 Meter.


Doch von diesen technisch-physikalischen Vorgängen wollten die Menschen nichts wissen. Die Jungfrau Maria war es und damit basta.


Ergo: Nach der Selbstreinigung des Flusses kamen wieder die Dankesprozessionen.


Heutzutage, in einer neueren Zeit, so lasen es Erna und Richard, war die Jungfrau Maria selbst entlastet. Wundertätigkeiten waren nicht mehr erforderlich, denn der Staat hatte Bunen bauen lassen. Der Fluss floss dadurch in seiner Mitte schneller und hielt sich seine Fahrtrinne eigenständig sauber und tief genug, auch für die immer größer werdenden Containerschiffe. Im Hafengebiet selbst arbeiteten bei Bedarf die Bagger. Sie hielten die Anlegeplätze frei von Untiefen.


Die Bitt- und Dankesprozessionen waren zu folkloristischen Ereignissen umgewidmet worden und zogen Touristen mit ihren Devisen an.


Die dazu vom städtischen Tourismusbüro in Barranquilla erstellte Werbeschrift, war in grellen Farben bebildert. So grell, wie auch die Prozession selbst abzulaufen pflegte. Und laut, vor allem laut.


„Fangen wir in Barranquilla an. Besuchen wir die Hafenstadt.“ Das Ehepaar war sich einig.
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In Barranquilla wanderten Erna und Richard am ersten Tag ziel- und planlos umher. Sie wurden schier von den neuen Impressionen erdrückt. Das Leben und Treiben war hier schon wieder so total anders, verglichen mit dem, was sie gerade in den zwei Tagen in der Hauptstadt Bogotá erlebt hatten. Hier waren die Tropen. Bogotá lag auf einer Hochebene, rund 2600 Meter hoch. Dort kühlte es in der Nacht ab. Hier, am Rande der karibischen See, schwitzte man auch in der Nacht. Ohne sich dafür anstrengen zu müssen.


Unglaublich erschien es ihnen, dass dort ganze Straßenzüge, die von den Bergen herunter in die tiefer liegenden Stadtteile verliefen, als Kanäle ausgebaut bzw. ausgelegt waren. Die wurden bei kräftigen Regengüssen zu reißenden Wasserläufen. Die Bürgersteige lagen zum Teil 60 cm über dem Straßenniveau. Nur über Treppchen konnte man an Kreuzungen hinab zur Straße und auf der anderen Straßenseite wieder hinauf auf den angepeilten Bürgersteig steigen.


Ein Überqueren der Straße war dann bei Regen vorübergehend völlig unmöglich. Es passierte immer einmal wieder, dass Autos in den Fluten bis in den Magdalenafluss mitgerissen wurden. Fahrer und Auto verschwanden dann auf Nimmerwiedersehen.


Erna und Richard waren natürlich am Hafen und sahen sich auch die Marina an. Dort, gegenüber der Anlage aßen sie guten Fisch und Muscheln und verdarben sich den Magen an sogenanntem frischen Salat. Frisch war er schon, aber auch die darin enthaltenen Bakterien. Sie hatten es irgendwann gelesen, nun hatten sie auch direkt Bekanntschaft mit der <Rache des Montezuma> gemacht. Escherrichia colli 2, ein Kollibakterium, auf das europäische Eingeweide sehr „schroff“ und vor allem mit aktiver, vehementer Abweisung reagieren. Nichts wie raus mit dem Zeug, so schnell es geht, und zwar aus allen Körperöffnungen.


Vorsorglich hatten sie sich noch in Deutschland mit Tabletten gegen diese unangenehme und auch gefährliche, ja gar nicht selten tödliche Durchfallerkrankung eingedeckt. So konnten sie diese Lehre schnell hinter sich lassen. Aber andererseits, die schmerzhafte und kräftezehrende Erfahrung würden sie nicht so schnell vergessen. Sie hatten gelesen: Innerhalb einer halben Stunde ist es möglich, dass dabei ein Mensch derart durch Flüssigkeitsverlust entkräftet wird, dass auch das letzte bisschen Lebenswille aus dem Körper verschwinden kann.


In der Nacht verlief die Prozession in der Innenstadt. Sie brauchten nicht einmal aus dem Hotel zu gehen. Von einem Balkon hatten aus hatten sie die beste Über- und auch Draufsicht. Die Jungfrau war auf das Trefflichste herausgeputzt. Sie stand aufrecht auf einer tragbaren Plattform. Um sie herum wurden laufend Feuerwerkskörper in den städtischen Nachthimmel gejagt. Manche zischten verwegen dicht an dem himmlisch naiven Gesicht der Muttergottes vorbei. Sie trug eine ziemlich unwirkliche Bekleidung, die über und über mit Goldfäden bestickt war.


Begleitet wurde das Ganze von einer um einen Tick zu langsam gespielten, aber vor allem verwegen grausam intonierten Marschmusik. Sie kam von einer voraus- und einer hinterhertrottenden Bläsergruppe. Beide wechselten sich beim Lärmen ab. Sie intonierten unterschiedliche Fantasiekreationen, was zu Überlagerungen und grotesken Tonschüben führte. Die mit eingeübten feierlichen Schritten stolzierenden Männer, mit der allerheiligsten Wundertätigen der Hafenstadt auf ihren Schultern, blickten überaus ernst und genossen doch sichtlich ihr Privileg. Sie schienen sich von der verzerrten Verzauberung der Blaskapellen nicht stören zu lassen.


Erna und Richard überlegten am nächsten Tag lange, ob sie es dann nochmals wagen sollten in einem Restaurant bei der Marina zu essen. Schließlich aber, zu diesem weisen Entschluss kamen sie, konnte ihnen gegebenenfalls in einem neu ausgeguckten Restaurant noch Schlimmeres widerfahren. Aufgrund ihrer Erfahrung würden sie jetzt doch lehrbuchmäßig auf Rohkost verzichten.


Im Eingangsbereich des Restaurantbetriebes war ein schwarzes Brett mit allerlei aufgehefteten Zetteln.


Einer fiel ihnen sofort auf. Schon in einer geschätzten Entfernung von zwei bis drei Schritten konnte man lesen, dass da ein Skipper gesucht wurde.


Das Angebot war in drei Sprachen abgefasst.


„Richard, das wär doch was für dich. Hast du dein Patent dabei?“


„Ich geh doch nicht auf Weltreise ohne mein Patent“, griente Richard.


So lasen sie auch das kleiner Gedruckte und erfuhren, dass ein Yachtbesitzer durch eine unfallbedingte Verletzung außerstande war, seine Yacht selbst nach Valencia in Spanien zu bringen. Gesucht wurde ein Skipper, der das gegen gute Bezahlung machen konnte oder durfte, je nach Sichtweise. Die Kosten für einen Rückflug würden selbstverständlich auch übernommen, nämlich Valencia - Madrid - Bogotá - Barranquilla.


Erna und Richard schauten sich an. Die sich anschließende Essenszeit war dann außergewöhnlich einsilbig verlaufen. Es wurde schließlich bis zum Nachtisch kein Wort mehr über das Thema gewechselt.


Doch vergessen war es nicht. Beide versuchten es vorübergehend auszublenden.


„Aber das könnte schon etwas für dich sein“, sagte Erna zögerlich, ohne von der geschälten Mangofrucht in ihrem Teller aufzusehen.


Richard schaute seine Frau nicht an und schnitt weiter wie lustlos an seiner Frucht herum.


„Ich meine, du bringst doch die Voraussetzungen mit“, setzte Erna nach einer kleinen Pause hinzu.


„Kann sein“, antwortete Richard in einem unbestimmten Tonfall. Es war mehr ein starkes Brummen. Er räusperte sich und wiederholte die beiden ominösen Worte. Aber, und das war doch bemerkenswert, er schaute immer noch nicht von seiner Mango auf.


„Na gut, dann vergessen wir es.“ Erna kannte ihren Mann ganz gut und setzte nun eine besonders raffinierte Waffe ein.


Es hatte gewirkt, augenblicklich schaute Richard auf.


„Weshalb vergessen? Ich habe mir das auch überlegt. Ist vielleicht ´ne Changse.“


„Changse für was“? hielt Erna das Thema am Köcheln.


„Ich mein´, wir sind in Urlaub, auf Weltreise, wenn man so will. Und letztendlich wär´ das weiter nichts als ein Teil davon.“


„Fragen kost´ ja nix“, fuhr Erna fort, „ich denke schon, dass es dir Spaß machen würde.“


„Ich bin ja dann nicht der einzige Betroffene, du hast ja auch noch ´n Wort mitzureden. Du langweiligst dich sicher. Es dreht sich ja nicht nur mal um eine Hafenrundfahrt. Das heißt, tagelang auf streng begrenztem Raum zusammenleben. Und mit wem, das wissen wir auch nicht.“


„Ach Richard, ich glaube schon, dass es mir auch Spaß machen würde.“


Das Eis war aber gebrochen. Die Eheleute hatten sich, vorsichtig tastend, dorthin manövriert, wo sie sich sehen wollten. Keiner der beiden hatte gedrängt, beide hatten es vermieden vorzupreschen, um die Entscheidung einseitig herbeizuführen, aber beide wollten das Gleiche. Nur einseitig drängeln, das wollten sie nicht.


Würde es sprachliche Schwierigkeiten geben? Nach einem Telefonanruf traf man sich gegen vier Uhr nachmittags in einer Bar. Man hatte sich rasch auf Englisch als Umgangssprache geeinigt. Spanisch konnte weder Erna noch Richard. Sie hatten zwar für ein paar Wochen in der Volkshochschule einen Kurs belegt. Doch für viel mehr als die einfachen Begrüßungsformeln, für Fahrten im Taxi oder zum Bestellen von Essen und Trinken im Restaurant, reichte es nicht.


Der Gesprächspartner kam in einem Rollstuhl, geschoben von - nun es würde wohl ein Pfleger sein.


Ihr Partner konnte kein deutsch sprechen. So hatte man sich ganz schnell auf Englisch geeinigt, das beide Parteien gleich gut oder auch gleich schlecht sprachen. Ihr Partner hatte einen starken spanischen Akzent, die Deutschen einen entsprechenden deutschen. Ihr Besucher versuchte seine englische Aussprache in einem an das Spanische angelehnte Sprachtempo zu sprechen. Das gab gewisse Verständigungsprobleme, die aber nicht ernster Natur waren.


Erna und Richard betonten ihre Sprachweise in einem recht langsamen Rhythmus. Man fand sich dabei sympathisch.


Ihr Gegenüber war nicht mehr der Jüngste. Doch man war sich ja auch nicht nähergekommen, um sich gegenseitig nach dem Alter zu fragen.


Der Herr hatte ein Bein und einen Arm in Gips. Klar, dass man damit kein Boot mehr führen konnte, besonders eines in einer besonderen Größenklasse, um damit den Atlantik zu überqueren.


„Nennt mich Zacharias“ stellte er sich vor.


Erna und Richard erfuhren, dass der gute Mann vor bald zwei Wochen seine Frau - Gott hab´ sie selig - bei einem grässlichen Autounfall verloren hatte. Und er erzählte ungefragt, dass sie sicher zu retten gewesen wäre, hätte im Hospital nicht diese sprichwörtlich südamerikanische Schluderei geherrscht. Nun hatte er sie auf dem Hauptfriedhof beerdigen müssen. Er habe nur noch ein Ziel, zurück nach Spanien, in seine Heimat. Dort wohne seine Tochter Esperanza, verheiratet, drei Kinder. Seine Enkelkinder zu sehen, freue er sich, auch unter den gegebenen traurigen Umständen. Er sei sich beklemmend bewusst, dass er diese überaus traurigen Berichte vom Tode ihrer Großmutter sicher immer wieder in allen Einzelheiten würde erzählen müssen.


Erna und Richard waren gerührt. Aus Gefühlsduselei wagten sie nicht danach zu fragen, weshalb er seine Frau, die Großmutter seiner Enkel, nicht in einem der heute üblichen Zinksärge per Luftfracht nach Spanien fliegen ließ.


Zögerlich kam man den Details des Geschäftlichen näher.


„Meine Yacht ist mein Ein und Alles - nach meinen Enkelkindern, natürlich“, setzte er gleich nach. „Aber so wie es aussieht, bin ich nach diesem Unfall womöglich überhaupt nicht mehr in der Lage sie weiterhin selbst zu führen. Nur Gott allein weiß das.“ Er machte ein weinerliches Gesicht. Erna und Richard fanden sich in einer Welle tiefen Mitgefühls wieder. Das was der Mann an Gefühlen zeigte, konnte unmöglich Heuchelei oder Schauspielerei sein.


„Ich hätte nicht gedacht, dass ich meine Yacht einmal ... übrigens sie heißt „Ernestina“, wie meine Frau, wie meine verstorbene Frau.“ Und so als hätte er sich plötzlich auf die Etikette besonnen, fügte er nach einer kurzen Weile noch hinzu: „Gott hab´ sie selig.“


Das hofften und wünschten nun auch von ganzem Herzen Erna und Richard.


„Denken sie daran“, hatte er noch gesagt, „dass ich auf einer möglicherweise von ihnen geleiteten Überfahrt nach Valencia, weiter nichts als Ballast bin. Ich bin wirklich zu nichts nutze. Ich kann mir nicht mal ein Frühstück zubereiten.“


„Dann würde ich mich freuen, wenn ihnen das, was meine Frau zubereitet, schmecken würde.“


„Kommen sie, schauen sie sich zuerst einmal mein Boot an.“ Er benutzte absichtlich den Begriff Boot und beabsichtigte damit doch eine gewisse Bescheidenheit auszustrahlen. Auf keinen Fall sollten seine Gäste den Eindruck bekommen, es mit einem Großkotz zu tun zu haben. „Vielleicht gefällt es ihnen ja gar nicht. Dann gehen wir als Freunde auseinander, wenngleich ich es bedauern würde. Schließlich ist jeder Tag, den ich mit den eingegipsten Gliedmaßen weiterhin in dieser feuchten Gluthitze verbringen muss, scheußliche, verlorene Zeit.“


Erna und Richard litten mit ihm und bedauerten den armen reichen Mann.


Zacharias hatte einen jungen, kräftig gebauten Mann mit einem merkwürdig verkniffenen, finsteren Gesichtsausdruck verpflichtet, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war. Er stand die ganze Zeit mit vor der Brust verschränkten Armen im offenen Vorraum des Restaurants. Ihn winkte Zacharías nun herbei. Der half ihm bis zu einem Gefährt, das, spektakulär genug, halb Rollstuhl und halb Strandliege war.


„Freddy wird nicht mitfahren. Seine Aufgabe endet in dem Augenblick, wenn die Leinen losgemacht sind.“ Zacharías hatte kurz mit dem Daumen nach hinten gezeigt, wo der junge Mann die Schiebegriffe des Invalidengefährts fest gepackt hielt.


Bei einer Biegung auf der Mole wäre es beinahe zu einem weiteren Unfall des Invaliden gekommen. „Pass doch auf, du Idiot, willst mich wohl zu den Fischen schicken.“ Obwohl er das in Spanisch heruntergerasselt hatte, glaubte das Ehepaar den Sinn seiner Ansprache zu kennen. Das Wort Idiota interpretierten sie eindeutig.


Die Schelte war an Freddy gerichtet. Es kam aber auch noch etwas für den Skipper und seine Frau. Das aber in englisch.


„Könnte mich nicht mal dagegen wehren, so ein Blödmann, selten dämlich! Die lernen´s aber auch nie.“


Freddy sagte kein Wort, veränderte auch sonst keinen einzigen seiner finsteren Gesichtszüge. Vielleicht verstand er gar kein englisch.


Dann kamen sie zur Ernestina. Sie lag direkt neben einem fast gleichartigen Boot - einer Yacht natürlich. „Boot“ müsste eigentlich nun, wenn man sie so vor sich hatte, eine schwerwiegende Beleidigung für dieses kompakte schwimmende Luxusmodell sein. Beide, Erna und Richard, nahmen sich vor, nicht einmal mehr in Gedanken den Begriff Boot zu verwenden. Die Ehrfurcht vor diesem Monstrum aus Fiberwerkstoffen, Plastik, Chrom und Plexiglas gebot es. Doch so ganz würden sie sich doch nicht an ihre Vorgaben halten können.


Die Yacht hatte zwei weit ausfahrbare Antennen und, ebenso ausfahrbar, die doppelte Radaranlage, wie Richard richtig bemerkte. Darüber hinaus gab es, neben zwei Parabolantennen, noch verschiedene andere Auffälligkeiten, denen Richard keine Funktion zuordnen konnte.


„Schaffst du das bis nach oben?“ Die Frage hatte Zacharías an seinen Helfer gerichtet.


Ohne ein Wort zu sagen, brachte er den behinderten Mann an Deck. Wo sie sich alle wieder zusammenfanden.


„Machen wir´s doch so“, sagte Zacharías, „nehmen sie sich Zeit, schauen sie sich um. Tun sie es ausgiebig und wenn etwas verschlossen ist, nun dann...“


Er drehte sich zu Freddy um, hielt ihm einen kleinen Schlüsselbund hin und gab ihm offensichtlich eine Anweisung. Freddy nickte, machte Erna und Richard mit dem Zeigefinger ein Zeichen ihm zu folgen. Beide wollten jetzt begriffen haben, weshalb Freddy bisher nichts sagte. Offensichtlich sprach er doch nur spanisch. Nun, dementsprechend war die Schelte von vorhin nur noch als relativ zu bewerten. Er hatte sie geschluckt. Trotzdem war es dem deutschen Ehepaar aus Kiel peinlich. Finsterer Typ hin, finsterer Typ her. Der ehemalige Meister und Abteilungsleiter war gegenüber Menschen und besonders gegenüber seinen Untergebenen ein ganz anderer Ton gewohnt.


Freddy schloss irgendwo eine in die Wand eingelassene Klappe auf, zeigte auf den Inhalt, ließ die Tür offen, den Schlüssel stecken und entfernte sich nach draußen auf Deck.


In dem Schränkchen waren, sauber geordnet, mit spanischen Beschriftungen versehen, eine Anzahl von Schlüsseln.


„Der hat aber ein gesundes Gottvertrauen“, sagte Richard zu seiner Gattin.


„Wir sehen ja auch sicher nicht wie Ganoven aus. Insofern dürfte ihm seine Entscheidung pro Vertrauen nicht schwer gefallen sein.“


„Aber dennoch“, hakte Richard nach.


Als sie nach gut fünfzehn Minuten wieder beim lädierten Eigner ankamen, meinte dieser: „Aber bitte nehmen sie sich doch Zeit. Sie brauchen nichts zu überstürzen. Wenn sie mein Angebot annehmen, sollten sie auch wissen, erstens mit wem sie es zu tun haben und zweitens mit welchem Gerät. Haben sie die beiden Maschinen gesehen? Der Minipalast läuft gut und gerne über 40 Knoten. Der fährt manchem Atomunterseeboot der US-Marine davon. Der Küstenwache sowieso. Aber die interessieren uns ja nicht“, fügte er noch schnell hinzu, so als hätte er seine Bemerkung am liebsten wieder zurückgeholt.


„Im ersten Schlafraum links logierten meine Frau und ich.“ Ihre Seele Gott zu empfehlen vergaß er diesmal. „Die Suite im Bugbereich sollten sie belegen. Haben sie sie besucht?“


Erna und Richard bejahten. „Ein großartiger Platz, aber als Skipper fürchte ich, dass wir wenig gemeinsame Zeit darin verbringen dürften.“


„Nun, wenn sie mir behilflich sind mich hochzuschaffen, werde ich schon zeitweise die automatische Steuerung kontrollieren und die Radardarstellungen beobachten können. Sie müssen ja auch schlafen und nicht nur die Instrumente checken. Ich darf ihnen jedoch versichern, dass der Autopilot ausgezeichnet seinen Dienst versieht. Annäherungen an ein anderes schwimmendes Objekt, wird vom Radar bereits in respektvoller Entfernung lautstark signalisiert. Insofern sind wir hier allemal sicherer als auf den Straßen von Kolumbien.“


„Wenn ich jetzt meine Dienste zusage, wie wird das Abkommen besiegelt?“


„Wir setzen einen Vertrag mit den wesentlichen Punkten, die sie und mich interessieren, auf. Ich denke, dass wir dazu keinen Rechtsanwalt benötigen.“


„Das denke ich auch“, bemerkte Richard und wendete sich Erna zu, „was ist deine Meinung?“


„Besonders gute Erinnerungen an Rechtsanwälte habe ich nicht. Wenn wir es vernünftig unter uns hinbekommen, bin ich damit einverstanden.“


„Also, ich biete ihnen 5000 Euro für die Überfahrt, in Valencia frei und bar auf die Hand. Sie erhalten zwei Flugscheine, mit denen sie von Valencia über Madrid nach Bogotá und zurück nach Barranquilla kommen. Wenn es ihnen Spaß macht, auch in der Business-Klasse. Reicht ihnen das?“


„Wir brauchen nicht nach Barranquilla zurückzukommen“, bemerkte Richard, „nicht wahr Liebes?“


„Wie sie vorhin für sich anmerkten, sind auch wir von der feuchten Hitze nicht übermäßig begeistert“


„Dann lassen sie die nicht benutzten Flugscheine einfach verfallen, sich gutschreiben oder sich ausbezahlen, aber ich verpflichte sie in Barranquilla und bringe sie auch wieder hierher zurück, so wie ich es ihnen bei unserem ersten Gespräch gesagt habe.“


Zacharías bemerkte richtig, dass seine beiden Geschäftspartner von so viel Freigiebigkeit und ernsthaft dargestellter Geschäftigkeit beeindruckt waren. Aber wer wäre es nicht gewesen? Keiner der bisher mit der gleichen Masche angeheuerten Skipper hatte mit Fragen allzu tief gebohrt. Die Ausstrahlung des Luxusgefährts selbst hinterließ bisher bei jedem Interessierten, ohne großartige Erläuterungen, immer einen tiefen nachhaltigen Eindruck. Man konnte, ohne zu übertreiben, von „die Sprache verschlagen“ sprechen.


Die Tarnung Zacharías´ hatte bis heute immer tief beeindruckt. Also, er würde sich auch für diese Überfahrt keinen Kopf machen müssen.


„Es besteht noch die Frage nach einem Schiffskoch.“ Zacharías schaute zu Freddy, seinem jungen Begleiter, wohl wissend, dass dies als Wink mit dem Zaunpfahl verstanden werden würde. Und er hatte sich nicht getäuscht. Besonders Erna hatte den Blick erkannt und sofort darauf geschlossen, dass der finstere Geselle eventuell, neben seinen Verpflichtungen als Krankenpfleger, auch der Kochkunst frönen könnte-würde - eventuell. Es wäre dies ein Grund, um den anvisierten Vertrag ernsthaft zu überdenken, ihn bereits vor der Niederschrift seiner ersten Zeile platzen zu lassen. Trotz aller anderen Verlockungen. Aber diesen Typen mochte Erna nicht in ihrer Nähe wissen.


Sie sagte: „Ich hoffe, dass ihnen meine Kochkunst zusagt. Ich behaupte keine schlechte Köchin zu sein. Ich würde gerne glauben, dass sie mit mir zufrieden sein werden. Ich werde nichts unversucht lassen.“


„Großartig“, meinte Zacharías, „dann sind wir uns ja einig.“ Er sagte etwas in Spanisch zu Freddy. An dessen Miene ließ sich nicht ablesen, ob ihm die Idee gefiel oder ob er verärgert, vielleicht wenigstens enttäuscht war.


Auch Richard war ob dieser Lösung erleichtert. Das hatte seine Frau großartig, in diplomatischer Weise hingekriegt.


„Ich veranlasse, dass das Schiff seeklar gemacht wird, Betankung, Wasser, Lebensmittel und Sie checken ob das alles, erstens ihren Vorstellungen entspricht und zweitens, keine Sicherheitslücken verbleiben.“


Zacharías interessierte sich in keinem Moment, ob auf Erna und Richard vielleicht Familienangehörige warteten. Fragen danach hätten vielleicht Misstrauen erregen können. Alles in dieser Richtung musste er vermeiden. Die leichtgläubigen Leutchen sollten sich in Sicherheit wiegen, in keine Richtung Verdacht schöpfen. Und wenn da Familienmitglieder existierten? Na, wenn schon. Wäre ja nicht das erste Mal.


Sie machten aus, dass sie sich am nächsten Morgen um neun Uhr an Bord treffen würden.


„Lassen sie sich vom Hotel ein Taxi kommen. Stellen sie sich nicht winkend an den Bordstein. Bei so viel Gesindel.“


Der Mann war um ihr Wohlbefinden besorgt. Ein angenehmes Gefühl für einen zu früh aus dem Arbeitsleben herausgerissenen Mann erwünscht, mehr sogar, benötigt zu werden. Hätte es besser laufen können für Richard?


Den Jackpot in einer Lotterie zu gewinnen, war die Hoffnung vieler. Aber das Glück wählte unter vielen Millionen meist nur einen aus. Richard und Erna wähnten sich im Moment vom Glück regelrecht zugeschissen.


Im Nachhinein kann man immer klüger sein. Davon wusste zwar auch Richard ein Lied zu singen. Doch, wo konnte hier der berüchtigte Haken sein? Er würde die Ernestina nach Valencia bringen und in rund 14 Tagen würden sie wieder in Bogotá sein. Ihre Reisebörse um 5000 Euro aufgefüllt.


Ganz schlicht und einfach: Er würde eine Dienstleistung erbringen und dafür entsprechend bezahlt.
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Mit einer kleinen Zeremonie unterzeichneten die beiden Vertragspartner das vereinbarte Abkommen. Das gut bezahlte Abenteuer konnte beginnen.


Das Roll-Liegestuhlgefährt war auf dem offenen Deck festgezurrt. Der Krankenpfleger stand auf dem Kai, bereit die Leinen loszumachen.


„Freddy wird nicht mit uns sein. Allzu enttäuscht war er von dieser Entscheidung offenbar nicht. Wird ihm sogar recht sein, so braucht er sich nicht von seiner Freundin zu trennen. Die paar Tage bis Valencia werde ich ohne seine Pflege überstehen können. Zudem werde ich den hinderlichen Gips am Arm abnehmen, war ja kein vollständiger Bruch, sondern nur angebrochen und der Gips eine reine Vorsichtsmaßnahme. Den Knochenbrechern im Hospital ist sicher nichts Besseres eingefallen. Danach werde ich mir schon viel besser selbst helfen können.“


Umso besser, dachte sich Richard. Den finsteren Kerl hätte ich nicht gerne Tag und Nacht an Bord erlebt. Weder als Krankenpfleger noch als Koch oder in einer Kombination aus beidem. Außerdem erweckte er den Eindruck, dass er im Waffengebrauch nicht unerfahren war.


Richard dachte an Erna, die sich über diese Entscheidung besonders gefreut hatte. Bei seinem Anblick hätte man auch allzuleicht auf unangenehme, finstere Gedanken kommen können. Thema also erledigt. Alles ist sauber. Ein sauberer Deal. In spätestens in 14 Tagen, würden sie wieder in Bogotá sein. Dann würden sie weitersehen, die nächste Etappe planen.


Barranquilla war eine oder sogar die Hochburg der Organisationen rund um Kokain und seine Barone. Davon hatte Richard keine oder nur vage Kenntnis. Sollte er haben? Lieber mach ich mir darüber keine Gedanken. Ich habe ein sauberes Geschäft abgeschlossen und ich werde den Vertrag im Sinne der christlichen Seefahrt erfüllen. Das waren die Gedankengänge Richards, kurz bevor die Nabelschnur zum südamerikanischen Kontinent getrennt und an Bord geholt wurde. Richard verstaute das Tau in seinem, dafür vorgesehenen Fach und verschloss es.


Er hatte Schiff und Besatzung noch ordnungsgemäß beim Hafenmeister abgemeldet. Ziel und voraussichtliche Ankunftszeit in Valencia wurden registriert. Es konnte losgehen.


Zunächst ging es mit kleiner Fahrt auf den Rio Magdalena hinaus. Wenn sie erst einmal außerhalb des Stadtgebietes wären, würde Richard langsam und mit der gebotenen Vorsicht die Geschwindigkeit erhöhen. In zehn bis fünfzehn Minuten würden sie dann das offene Meer, die Karibische See erreicht haben. Erna hatte im Steuerstand neben ihrem Mann Platz genommen. Sie genoss es. Ihr Mann beherrschte dieses prächtige Fahrzeug. Sie war stolz.


Unten sprach Zacharías über unsichtbare Mikrofone zum Kommandostand hinauf: „Passen Sie auf das Treibholz auf. Es kommt immer eine Menge aus den Bergen, wenn es dort ausgiebig Niederschlag gegeben hat.“


Richard bedankte sich für diese Warnung. Er hatte aber bereits selbst entdeckt, dass das keine Krokodile waren, was sich da ebenfalls in der träge fließenden gelbbraunen Brühe der offenen See zutreiben ließ. Das Wasser wirkte mit viel Erde verfrachtet. Es war allgemein ziemlich dreckig. Bis sie die offene See erreichten sah Richard Grasbüschel, größere Fetzen ineinander verfilzte Pflanzen, irgendeinen aufgedunsenen Tierkadaver, er begegnete einem zerbeulten Artefakt, das ihn entfernt an einen ausgedienten Kühlschrank erinnerte, einem Bündel Bambus. Kleinere Teile mochte er nicht beachten oder gar identifizieren. Er zog es vor dann doch weiterhin kleine Fahrt zu machen.


Ein Kanonenboot der kolumbianischen Kriegsmarine kam ihnen entgegen, ein uniformierter Kerl winkte herüber. Die Yacht schaukelte anschließend leicht im Heckwasser des Kriegschiffes.


Das GPS signalisierte, dass er sich nur noch eine Meile von der offenen See entfernt befand. Der Fluss war hier schon weit mehr als einen Kilometer breit. Es gab Strudel, die Mischung von Süß- mit Salzwasser, von Wasser unterschiedlicher Temperatur hatte begonnen. Er schob den Regler für die Antriebsmotore leicht nach vorne.


Nach weiteren zehn Minuten war der flache Küstenstreifen Steuerbords schon in ziemlicher Entfernung. Das Wasser war klarer geworden.


Es war kurz nach zehn Uhr vormittags.


Fünf bis sechs Tage bis nach Europa. Dann nochmals einen Tag bis Valencia und die schöne Zeit, seine schöne Zeit als Skipper, würde vorüber sein. Unterdessen war er hier auf der Yacht der Chef. Zwar kein Eigner, aber Chef.


Er rief den Wetterbericht ab. Ließ sich die Isobarenkarte für die südliche Karibik, West-Venezuela und den nächstgelegenen Atlantikbereich ausdrucken. Nichts zeigte auf eine Ausnahmesituation hin. Es war September. Eine angenehm ruhige Spätsommerzeit. Zwar war auch gerade diese Zeit die Brutzeit für neue Wirbelstürme. Aber in der ausführlichen Vorhersage gab es keinen Anhaltspunkt für derartige Unwetter.


Je nach Einstellung konnte er auf dem Radarschirm allerhand Verkehr beobachten. Auf Backbord kam ihm ein dicker Tanker entgegen. Er war offensichtlich nicht komplett beladen.


Tag- und Nachtrhythmus lösten sich ab. Auf der Yacht verlief das Zusammenleben problemlos, harmonisch.


Richard versuchte penibel ein Logbuch zu führen. Viel gab es da nicht einzutragen.


Die Atlantikquerung war dann ohne Zwischenfälle verlaufen. Das Wetter brachte in keinem Moment unangenehme Überraschungen. Es war wie fliegen, nur noch schöner, dachte Richard.


Erna hatte per Satellitentelefon mit der Tochter gesprochen.


Dann näherten sie sich den Hafenanlagen von Valencia.


Zacharías dirigierte Richard an den vorgelagerten Liegeplätzen vorbei in eine Art Kanal. Offenbar waren diese schmaleren Liegeplätze für kleinere Fahrzeuge vorgesehen.


Nach einem geschätzten halben Kilometer öffnete sich ein weites Becken. Vor ihnen und mitten in dieses hinein reichte T-förmig eine Anlage mit Liegelätzen für größere Fahrzeuge. Zacharías wies Richard an, einen Liegeplatz an Steuerbord anzulaufen.


„Der Liegeplatz für die Ernestina.“


Vor Erreichen ihres Liegeplatzes fuhren sie an den Ein/Ausfahrten des großen Hafengebietes vorbei und steuerten dahinter nach Backbord, wo sie alsbald in die Marina einfahren konnten.


Ernestina kam am Ziel neben einer fast spiegelbildlich gebauten Yacht zum Anlegen.


Richard dirigierte, von Zacharías mit guten Ratschlägen bedacht, die Ernestina ganz langsam und vorsichtig bis zum Kontakt mit dem Kai. Erna machte große Augen, sie waren wieder in Europa, das sie eigentlich in den nächsten drei Monaten nicht mehr zu sehen gedachten.


Wenn er da ein bisschen Übung hätte, dachte Richard, musste es ein Kinderspiel sein, diese Yacht zentimetergenau zu steuern. Sie reagierte höchst sensibel auf die Kommandos.


„Aha, da steht mein Schwiegersohn bereit. Recht aufmerksam von diesem Jungen. Und er hat mir die gewünschten Gehhilfen mitgebracht. Das wird mir reichen. Allein der Gedanke an meinen Rollstuhl macht mich schon kränker als ich tatsächlich bin.“


In der Tat, da winkte ein braungebrannter, unauffälliger, aber doch sommerlich elegant gekleideter Mann mit einem schmalen Oberlippenbart mit zwei Krücken. Er mochte in den mittleren Jahren sein.


Zacharías zeigte nun offen seine Freude. Dass dabei schon wieder eine hochgradige Portion Schauspielerei mit im Spiel war, durfte und konnte Richard nicht auffallen. In den Augen Zacharías lief auch diesmal alles wie am sprichwörtlichen Schnürchen. Auch diesmal freute er sich auf die bevorstehende Entfernung seines Gipsverbandes von seinem Bein. Erleichtert dachte er an die bevorstehende Zeit in der er wieder einmal einige Wochen ohne diesen beschissenen Gipsverband plus Rollstuhl auskommen konnte. Aber gut, sagte er sich. Es war ja seine eigene Idee gewesen. Und bisher ist alles gut gegangen - ja, sogar ausgezeichnet.


Geschickt half der Schwiegersohn bei der Vertäuung der Yacht. Dann kam er an Bord. Schwiegervater und Schwiegersohn begrüßten sich wie zwei liebe Familienmitglieder, die sich längere Zeit nicht gesehen hatten. Ob der Schwiegersohn nach seiner Schwiegermutter fragte, konnte weder Richard noch Erna erkennen. Auch war der kurze Wortwechsel in Spanisch nicht so ausgiebig, als hätte sich der Opa im Detail nach seiner Tochter und seinen Enkeln erkundigt.


Doch dann wurde der Schwiegersohn von Zacharías vorgestellt. „Antonio heißt er.“ Er sprach englisch, besser als alle drei zusammen.


„Sagen sie einfach Toni. Ich bin ihnen so dankbar, dass sie meinen Schwiegervater wohlbehalten in der alten Welt angelandet haben.“ Er schaute auf das immer noch eingegipste Bein. Richard entging nicht ein schiefes Grinsen Tonis, mochte sich darauf aber keinen Reim machen.


„Esperanza hat heute mit der Ältesten einen Termin in der Schule, konnte nicht zu deinem Empfang mitkommen. Sie freut sich auch auf deinen Besuch. Aber das mit ihrer Mutter, meiner lieben Schwiegermutter, das hat sie ganz schön mitgenommen.“


„Esperanza ist meine Tochter“, unterrichtete Zacharías nochmals seine Freunde.


„Nun Schwiegervater, wie sieht die Praxis aus? Ich meine, was wirst du jetzt unternehmen - wobei ich denke, dass diese Frage noch verfrüht ist, das können wir in den nächsten Tagen besprechen. Was ich, und sicher auch dein Skipper mit seiner Frau wissen möchte ist, wie die allernächste Zukunft aussieht.“ Der Schwiegersohn versuchte offenbar Nägel mit Köpfen zu machen. Der höhnische Unterton fiel Erna und Richard nicht auf, konnte schon allein deshalb nicht auffallen, weil dieser Toni sich so perfekt in Englisch auszudrücken verstand.


„Zunächst einmal“, Zacharías wurde geschäftsmäßig, „müssen wir damit rechnen, dass uns der Zoll oder die Drogenfahndung, vielleicht auch beide, ganz intensiv unter die Lupe nehmen. Wir kommen schließlich aus Kolumbien, dem Mutterland aller Drogenübel. Der Skipper und auch der Eigner müssen Fragen beantworten. Aber damit haben wir ja beide keine Probleme.“ Er klopfte Richard gönnerhaft auf den Rücken. Wenigstens soweit er sich aufrichten konnte.


„Rufst du an“? fragte er seinen Schwiegersohn.


Zacharías schaltete sich wieder ein und erklärte. „Sie sollten wissen, dass es in Valencia zwei Organisationen gibt, die sich um Schmuggelware und Drogen kümmern. Das eine ist die Drogenfahndung und die andere Seite, sozusagen die Gegenseite, ist der eigentliche Zoll. Beide sind sich traditionell nicht grün. Sie versuchen sich stets gegenseitig die Schau zu stehlen, sind wahnsinnig eifersüchtig aufeinander und versuchen mit allen Mitteln ihren eigenen Zuständigkeitsbereich in den Vordergrund zu stellen. Verstehen sie? Was ich damit sagen will ist, dass wir keiner Gruppe sagen sollten, dass die anderen bereits vor ihnen hier gewesen sind, wenn dieser Fall eintreten sollte. Die könnten nämlich dann versuchen auf Teufel komm raus doch noch etwas zu finden, nur um ihren lieben Kollegen eins auszuwischen. So nach dem Motto <ihr habt nur nicht richtig gesucht, vielleicht nicht richtig suchen oder finden wollen>“.


„Ich denke, dass ich verstanden habe. Wir sollten beide Seiten respektvoll behandeln und niemandem eine Gelegenheit geben, uns mit einer Überaktion auf die Nerven zu gehen.“


„Genau das wollte ich damit sagen“, antwortete Zacharías und eine gewisse Erleichterung hätte ein Insider heraushören können.


„Die Drogenfahnder werden in ein paar Minuten hier sein“, sagte Toni.


Zacharías fand das großartig.


„Der Zoll wird sich Zeit nehmen, hat keine Angaben gemacht. Sie sind oder fühlen sich einmal wieder völlig überarbeitet. Da sei noch etwas zu erledigen, bevor sie zu uns kommen wollten. Unterdessen dürfen wir, wie üblich, nichts von Bord bewegen. Skipper und Eigner, sofern ebenfalls an Bord, müssen so lange zur Verfügung stehen. Die machen es sich leicht, ist ja nicht ihre Zeit, die verloren geht.“ Das Letztere sagte er mehr Richard zugewandt.


Richard fühlte sich richtig als Teil der Mannschaft. Innerhalb dieser war er bis hierher der Macher in der Gruppe. Wenn sich etwas als faul herausstellen sollte, es Probleme geben sollte, dann war er der erste Verantwortliche. Der Eigner musste nicht immer und unbedingt für Gesetzesübertretungen gerade stehen.


Den Steg entlang, der mehr wie eine Zufahrtstraße ausgebaut war, kam ein Jeep. Vier Männer stiegen aus und entluden Gepäck. Es war ihre Taucherausrüstung mit der sie auf die Ernestina zusteuerten.


Zacharías kommentierte „die kommen mit ihren Taucherausrüstungen. Wollen sicher einmal wieder die geheimnisumwitterte Unterwasserseite unseres Kreuzers bewundern, so wie die Engländer einmal ein russisches Kriegsschiff heimsuchten, das in ihrem Hafen auf Besuch war. - Der Schuss ging damals allerdings nach hinten los, die Russen hatten etwas dagegen.“


Es sollte ironisch klingen, aber effektvoll hatte das Zacharías, teils Toni und teils Richard zugewandt, gesagt. Er wollte signalisieren - <keine Sorge, das macht den Jungs halt Spaß, nun gut, dann sollen sie halt>. Zacharías war auch ein guter Schauspieler. Was auf seinem illegalen, zumindest aber ausgeprägt dubiosen Geschäftsfeld durchaus von Vorteil war.


Dann fügte er etwas ernster hinzu: „Wenn die Jungs da unten sind“, er machte eine theatralische Geste Richtung Erdmittelpunkt, „und die vom uniformierten Zoll sollten aufkreuzen, dann lassen wir es uns nicht anmerken, dass ihre Kollegen bereits am Werk sind. Das Thema hatten wir ja schon, ich wollte das nur noch einmal anmerken.“


„Klar“ sagte Richard. Es war für ihn einleuchtend und wer mochte sich gern mit uniformierten Autoritäten anlegen. Im Gegenteil, ihnen sollte man nach Möglichkeit sogar einen Gefallen erweisen, ihnen entgegenkommen, sich kooperativ zeigen - sowas würde sich bei anderer Gelegenheit immer auszahlen. Soweit die Meinung Richards und aus deutscher Sicht durchaus vertretbar. Aber ... natürlich konnte er nicht ahnen welche Absichten und Strategien hier und heute hinter den Aktivitäten dahintersteckten.


Die vier Männer kamen an Bord. Einer stellte sich bei Zacharías und Richard vor. Toni schienen sie seltsamerweise nicht zu beachten. Einige Worte, zwischen den Tauchern gewechselt, hörten sich wie Kommandos an. Alle machten sich für einen Tauchgang fertig, hakten Werkzeugtaschen ein und verschwanden gekonnt vom Heck der Yacht im nicht ganz klaren Hafenwasser.


„Jetzt heißt es warten. Manchmal sollen sie sich bis zum vollständigen Verbrauch ihrer Atemluft da unten aufhalten - habe ich mir sagen lassen.“ Das war Toni.


„Wie wäre es, wenn wir uns unterdessen eine gute Tasse Kaffee zu Gemüte führen. Erna kann das hervorragend.“ Zacharías hatte Erna mit einem gütigen Opablick bedacht.


Von ihrer Arbeit oder von dem, was immer die vier Spezialisten unter dem Boot machten, war an Deck nichts wahrzunehmen. Richard schien das unverdächtig und auch durchaus plausibel. Die suchten halt das berühmte Haar in der Suppe. Es war ja auch, wie vom Gesetzgeber vorgegeben, ihre hoheitliche Aufgabe.


Was aber wirklich geschah, hätte ihn in höchstem Maße beunruhigen müssen.


Zunächst tranken sie im Salon Kaffee. Zacharías hatte es sich in seiner bekannt ungemütlichen Lage sichtbar bequem gemacht. Er erzählte Belanglosigkeiten von der Überfahrt. Einem aufmerksamen Zuhörer hätte auffallen müssen, dass er die Zeit streckte. Aber, da Richard mehr oder weniger immer im Mittelpunkt seiner Schilderungen stand, konnte er gar nicht ahnungsloser sein.


Das Kaffeekränzchen dauerte nun bereits eine knappe Stunde. Dann sichtete Toni die uniformierten Zöllner. Mit überbetonter Gleichgültigkeit informierte er Zacharías und Richard. „Na, die hatten aber ein Einsehen und lassen uns nicht allzulange warten.“


Toni sagte, „bin gleich zurück“, und verschwand im Innern der Yacht.


Dreimal hörten Richard und Erna ein etwas weit entferntes <plopp-plopp-plopp>, wie ein ferner, dreifacher, dumpfer Schlag lief der Schall durch das Boot. Sie dachten sich nichts dabei. Zacharías setzte unmittelbar darauf an, von dem schönen herbstlichen Wetter in Valencia zu sprechen. Seine Worte sprudelten weiter, ob es ihnen bekannt sei, ob sie schon in Spanien waren, in welcher Gegend und dass letztendlich die Mittelmeerseite des Landes doch am allerallerschönsten sei. Er warf einige Brocken in Spanisch in das Gespräch.


Die Männer in ihren Taucherausrüstungen unter der Yacht stellten ihre Arbeit nach dem vereinbarten Klopfzeichen daraufhin ein. Sie würden auf ein weiteres Zeichen warten, untätig bleiben, bis die Luft, bzw. das Wasser um sie herum wieder rein war.


Toni kam zurück. „Hab nur mal geschaut, ob du auch dein Bett gemacht hast, Schwiegervater. Wenn die in dein Schlafgemach reinschauen, sollen sie nicht glauben, dass unsere Familie unordentlich ist.“ Toni grinste.


„Zollkontrolle“, rief ein Offizier vom Kai.


„Ich bitte sie an Bord meines bescheidenen Transportmittels“, rief Zacharías aufgekratzt.


Richard war nicht zum Jubeln zumute. Zoll, das war Obrigkeit. Uniformierte Obrigkeit noch dazu. Seine innere Einstellung als gesetzestreuer und ordnungsliebender Deutscher setzte sich durch. Er war etwas unruhig, vielleicht innerlich etwas zu unruhig, als dass er es vor den Augen der sicher auch psychologisch geschulten Beamten vollständig verbergen konnte.


Doch die, sollten sie etwas bemerkt haben, ließen dies nicht erkennen. Zumal Zacharías anbot sie zu bewirten, wenn sie denn bei ihrer langweiligen Arbeit einen Kaffee wünschten...


Zacharías stellte den Skipper vor und bemerkte gleich, dass er kein spanisch spreche. Dann sagte er: „Meine Herren, das Boot gehört ihnen. Schauen sie sich nach Belieben um.“ Zacharías sagte das in einem selbstsicheren Ton. Richard war stark beeindruckt über den lässigen Tonfall. Der genaue Wortlaut erschloss sich ihm nicht, aber der Sinn ergab sich schon aus der Ausdruckweise und den verständlichen Hand- und Armbewegungen. Er wünschte sich, dass auch er sich vor der Obrigkeit so unbefangen geben könnte. Aber er wurde nicht gefordert.


Zwei Mann verschwanden unter Deck, der dritte inspizierte Aufbauten und Kommandostand.


Nach kaum zehn Minuten versammelten sie sich wieder an Deck. Einer wandte sich an Zachrias:


„Sie kommen aus Kolumbien?“


„Ja.“


„Sie sind das erste Mal in Valencia?“


„Mit diesem Boot, ja.“


„Waren sie vorher bereits mit einem anderen Boot hier?“


„Ja, mein Vorgängerschiff war aber kleiner. Und weniger auffällig“, setzte Zacharías noch hinzu. „Das sollte aber nicht zu falschen Schlüssen führen. Dieses hier war ein Gelegenheitskauf.“


„Waren sie jemals in ein Drogendelikt verwickelt?“


„Gott bewahre. Mit diesem Scheiß habe ich nichts zu tun.“ Er sagte das mit einem solchen Abscheu in seiner Stimme, und sein Gesichtsausdruck begleitete ihn entsprechend, dass eigentlich der gewiefteste Zöllner überzeugt sein musste. Zacharías war halt eben auch ein guter Schauspieler. Dito.


„Sie kennen die Gesetze unseres Landes und der Europäischen Union. Wir müssen ihnen diese Fragen stellen.“


„Ich fühle mich nicht ungerecht behandelt, im Gegenteil, ich habe volle Hochachtung davor, wie sie ihre Aufgabe erfüllen.“ Zacharías versuchte noch mehr Pluspunkte zu machen.


Er bekam ein abgestempeltes Papier. Die Herren wünschten noch einen guten Tag und angenehmen Aufenthalt in Spanien. Dann verschwanden sie wieder.


„Ich muss doch mal nachschauen, ob noch alles an seinem Platz ist“, sagte Toni lachend.


Wieder kam ein leises dreifaches <Plopp>, diesmal aber nicht rasch hintereinander, sondern gedehnt, individuell, jedes Klopfzeichen in einem größeren Zeitabstand.


Was Richard nicht wissen konnte war, dass es das vereinbarte Zeichen für die ungestörte Weiterarbeit unter Wasser war. Für einen Moment dachte Richard, dass dies vielleicht doch ein Liebesdienst gegenüber den Drogenfahndern in den Taucheranzügen gewesen sein könnte oder war. Scheinbar erlebte der Schwiegersohn diese Untersuchungen nicht zum ersten Mal.


Für einen kleinen Augenblick legte Richard instinktiv und ohne Selbstkontrolle seine Stirn in Falten. Er verspürte eine innere Unruhe, die ihm einen kurzen, aber heftigen Schauer den Rücken hinunterjagte.


Toni kam wieder, lachte und sagte zu seinem Schwiegervater gewandt: „Da ist ein guter Kumpel dabei“, er zeigte wieder nach unten, „wir spielen jeden Donnerstag Karten. Den kann ich doch nicht hängen lassen, so haben wir ein Signal ausgemacht. Ich habe ihm gerade gemorst, dass die Luft hier oben sauber ist, sauber von seinen ungeliebten Kollegen.“ Sein Lachen schien noch breiter als bisher.


Dass dies auch doppelsinnig gemeint war, konnte Richard nicht wissen. Aber es beruhigte ihn. Wenn Toni damit so locker umging, dann brauchte auch er sich keine weiteren Sorgen zu machen.


Aber Richard wusste noch viel mehr nicht. Ganz Wesentliches wusste er nicht. Zum Beispiel was sich da wirklich unter seinen Füßen an der Yacht tat.


Dort nämlich hatten die tauchenden, vermeintlichen Drogenfahnder an einem, in der Form einem Stabilisator gleichenden, Kielaufsatz herumgeschraubt. Ähnliches hatten sie an dem Nachbarboot veranstaltet. Sie entnahmen den Hohlräumen der angekommenen Yacht stabile Plastikbeutel und schafften sie zu dem Nachbarboot. Der Inhalt, insgesamt 3004 Beutel zu je einem Kilogramm Kokain vom Feinsten.


Nachdem alle Beutel an ihren Plätzen in einem doppelten Boden des Nachbarbootes verstaut waren, wurden beide Yachten wieder in den Originalzustand versetzt. Niemand konnte so ohne weiteres den wahren Zweck dieser seltsamen Verformungen im Kielbereich erkennen. Auch auf den Konstruktionszeichnungen waren sie vollständig unverfänglich aufgeführt. Hohlräume waren als zusätzliche Balastplätze deklariert. Was da aus diesen Stellen hervorgeholt wurde, war aber alles andere als Balast. Es war hochprofitable, illegale Ware, giftige Konterbande.


Zu einem späteren Zeitpunkt würde man alle Beutel über einen Zugang aus dem Inneren der neu befrachteten Yacht entnehmen und der Verteilung zuführen. So hatten die Drogenhändler einen idealen, unverdächtigen Lagerplatz. Gleichzeitig hatten sie jederzeit Zugriff und blieben kurzfristig lieferfähig. Aber auch fluchtbereit.


Von Zeit zu Zeit benutzten die Drogenbarone den Luxuskreuzer an Wochenenden, fuhren mit ihren Frauen für stets relativ kurze Ausflüge hinaus. Sie entfernten sich niemals allzuweit von der Küste, dies für den Fall, dass Fahnder die Vorgänge beobachteten. Man wünschte, ja man hoffte sogar, beobachtet zu werden.


Natürlich führte man sie trotzdem an der Nase herum. Wasserdichte Plastikbehälter, mit fünf oder zehn Kilo Kokain, waren an vereinbarten Stellen - GPS sei Dank - im Wasser des Mittelmeeres deponiert. Besondere Schwimmkörper, wie sie als Markierungen für den Fang von Schalentieren benutzt wurden, zeigten die „Fangstellen“ an. „Zufällig“ vorbeikommende Fischerboote zogen sie an Bord, lagerten sie, man kann ja nie wissen, in ihren Plastikkörben unter dem Fang. Derart unterfüttert konnte der Wert einer dieser mit dem Fang gefüllten Plastikkörbe, statt der herkömmlichen 50 bis 80 Euro für die Fische allein, plötzlich auch einmal weit mehr als 20 000 Euro betragen. In der Regel wurden Fischerboote, wenn sie mit ihrem Fang einliefen, nicht kontrolliert. Zumal sie durchweg kleine, unbedeutende Fischerbasen anliefen. Bisher war das jedenfalls so.


Unterdessen gaben sich die Ausflügler auf der Yacht nach außen als die biederen, braven Ehemänner. Sie achteten streng darauf, dass sie immer die Ehefrauen dabei hatten, niemals Geliebte oder sonstige Gespielinnen zu ihrem Vergnügen. Wie sie auch andernorts diszipliniert streng diese selbstauferlegte Regel beachteten. Gegenseitig kontrollierten sie sich, damit niemand über die Stränge schlage. Kontrollierter Alkoholgenuss gehörte dazu. Dies sowohl in eigener Regie, als auch untereinander und mit einer rigorosen Kontrolle von Kollege zu Kollege, von Partner zu Partner. Ein Ausbrechen aus diesem Reglement, das wussten alle, konnte „die Gesundheit und das Wohlbefinden“ aller Familienmitglieder auf schlimme Art beeinträchtigen. Alle waren sich im Klaren, was dann auf sie zukommen würde. Alle kannten, wenngleich teils nur gerüchteweise, die extrem scharfen Regeln und brutalen Urteile, die von ihrer eigenen illegalen Organisation rücksichtslos vollstreckt wurden.


Sie waren nach außen und in ihren gesellschaftlichen Kreisen die respektierten Geschäftspartner und seriösen oder auch disziplinierten und vorbildlichen Familienväter. Was natürlich bei anderen guten Beobachtern nachgerade als Indiz dafür gewertet wurde, dass da etwas nicht stimmte, nicht stimmen konnte. In Spanien! Sie fragten sich zu Recht, wer in solchen Kreisen denn wohl ein wirklich seriöser und vorbildlicher Familienvater sein konnte. So gänzlich ohne die gemeinhin üblichen Geliebten, Mätressen und gefügigen Prostituierten? Man kannte ja auch die einschlägigen soziologischen Studien. Es war verdächtig zu viel des Guten zur Schau gestellt. Das auch noch in einem Land, in dem der Machismus als oftmals sogar geachtete Lebensart Geltung hatte. In dem es von Fall zu Fall die Ehefrau mit einem gewissen Stolz erfüllte, wenn der Gatte die fianzielle und geschlechtsspezifische Potenz besaß, noch die Geliebte zu befriedigen. Jedenfalls so lange, als die Familie und die Dame des Hauses höchstselbst nicht darunter zu leiden hatte, die Familie versorgt war.


Homosexuelle wurden nicht in die „rechtschaffende“ Gemeinschaft aufgenommen.


Den wirklichen Drogenfahndern war diese, wie sie es ausdrückten, etwas ungewöhnliche oder zumindest gewöhnungsbedürftige besondere Lebensart, nicht entgangen. Nur, einen erfolgversprechenden Ansatz zu finden, um in die wirkliche, die hervorragend verdeckte Struktur einzudringen, das war ein interessantes und oft genug ein spannendes Puzzlespiel. Sie waren bei diesem Spiel schon seit längerem dabei. Aber immer, wenn sie glaubten ein neues Puzzleteil gefunden zu haben, passte es einfach nicht in das Gesamtbild.


Dieses abgeschottete System hatte sich, aus der Sicht der Stiftungsmitglieder bis jetzt bestens bewährt. Es mutete den Mitglieder-Machos Einiges zu, aber wenn sie die Geschäftszahlen sahen, fühlten sich alle, trotz der Entbehrungen, belohnt. Es hatte noch keine Ausfälle gegeben.


Und sie waren stolz, sie waren wie eine Familie und kein Außenstehender und besonders keine Außenstehende konnte Interna weitergeben. Und so standen die Fahnder vor dem bestaunten Problem, dass sie sogar keine Singvögel rekrutieren konnten. Es gab einfach keine.


Die falschen Zollfahnder kamen wieder an Bord geklettert. Sie entledigten sich der Tauchutensilien. Der Anführer wandte sich in Englisch an Richard: „Sie sind der Skipper?“


„Für die zurückliegende Fahrt war ich es.“


„Nun, dann sagen sie dem Eigner Bescheid, dass das Logstaurohr beschädigt ist. Vielleicht sollten sie in unbekannten flachen Gewässern mehr auf Untiefen achten. Aber nichts für ungut. Ist ja nicht unsere Angelegenheit. Sonst alles in Ordnung.“


Alle taten, als wäre Zacharías für sie Luft, einfach nicht anwesend.


Der Sprecher drückte Richard die Hand. Die vier Männer gingen von Bord und schleppten ihre Ausrüstung mit.


Hatte die Yacht überhaupt ein Logstaurohr oder war es eine Messstation für diverse Daten? Richard wurde von Zacharías aus seinen angedachten Überlegungen herausgerissen.


„Ja, damit wäre jetzt die Überfahrt als solche abgeschlossen. Sie sind ihrer Verantwortung entbunden. Sie haben sich die ausgesetzte Löhnung redlich verdient. Und darum werde ich mich jetzt zu kümmern haben. Übrigens, ich hätte mir keinen besseren Skipper vorstellen können. Sie waren nach meinen unglückseligen Erlebnissen in Kolumbien, ein wirklicher Glücksfall.


Richard machte aus Höflichkeit einige schwache, abwehrende Handbewegungen. „Sie sollten besser nicht übertreiben Zacharías, ich habe doch nur das gemacht, was ich gelernt habe und damit das abgeliefert was sowieso meine Pflicht war.“


„Na, na, na, nun mal nicht so bescheiden, wenn das mein Schwiegervater sagt, dann muss es stimmen. Er ist sehr anspruchsvoll. Ich weiß wovon ich rede. Zu mir hat er solch lobende Worte jedenfalls noch nicht gesagt.“ Dieser Einwand kam vom Schwiegersohn.


Auch Erna hörte gerne die Schmeicheleien. Sie war schließlich Teil der Besatzung. Sie hatte auf ihre Art zum Erfolg der Mission beigetragen.


„Ich werde sie, aufgrund der organisatorischen und zeitlichen Gegebenheiten, bitten, noch zwei Tage auf meiner Yacht zu verbringen. In aller Ruhe betrachten sie sie wie ihr Eigentum. Wir haben nämlich jetzt Freitagnachmittag. Die Banken haben geschlossen, ich kann die 5000 Euro in bar erst am Montag früh beschaffen. Ich hätte es ihnen schon früher sagen sollen, aber dann hatte ich doch noch gehofft es vor Schalterschluss der Banken zu schaffen. Es tut mir leid, wenn ihnen das ungelegen kommt.“


„Nun zunächst einmal Dankeschön für ihr Angebot. So ungelegen kommt uns dieser Umstand nicht. Wir wollten uns sowieso noch ein bisschen in Valencia umschauen. Nicht wahr Erna?“ Wenn sie gewusst hätte! Richard lächelte seiner Frau zu.


„Prächtig. Unterdessen schreiben Sie mir nochmals ihre persönlichen Daten auf, damit ich wenigstens noch die Flugbillets kaufen kann. Für wann würden sie die Abreise planen?“


Nach einer kurzen Zwiesprache mit Erna entschied Richard: „Dienstag wäre uns recht.“


„Ich sehe, was sich machen lässt. Damit sie sich unterdessen frei bewegen können, gebe ich ihnen gerne einen Vorschuss, sie sollen ja nicht hier auf der Yacht eingesperrt sein.“


„Schwiegervater, die Chipkarten für den Eingang.“


Toni erinnerte damit daran, dass der Skipper und seine Frau den abgesperrten Innenbereich der Marina gar nicht betreten konnten, wenn sie nicht eine besondere Autorisierung besaßen.


„Das erledigen wir gleich. Hilf mir hoch, gehen wir zur Verwaltung. Gib mir die Krücken.“
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